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Der wackere Verf. erklärt in dem Dedicationsworte an 
feine Gemeinde, die Anſichten, welche er in dieſen Predig- 
ten ausgeſprochen habe, ſeien das Reſultat einer mehr als 
Giährigen Prüfung. „Die heiligen Schriften — ſagt er 
S. V blieben immer der Hauptgegenſtand meines Nach⸗ 
denkens; aber immer habe ich mit dem Lichte der geſunden 

rnunft und der erworbenen Kenntniſſe, und nie mit der 

Brille des Sectengeiſtes, der Schwärmerei und des My⸗ 
ſticismus in dieſem Buche aller Bücher geforſcht; aus dem⸗ 
. allein habe ich meinen Glauben geſchöpft und aus 
Kan »hitofophifchen noch theologiſchen Syſteme, aus Eei- 
bien Glaubensbekenntniſſe irgend eines Parteimannes. In 
ü em Geiſte find denn auch die nun gedruckten Predigten 
ufgeſetzt; ich übergebe euch dieſelben als ein Vermächtniß, 
als ein Abſchiedsgeſchenk; denn bei meinem hohen Alter 
und nach der erſt kurz überſtandenen ſchmerzhaften und ge⸗ 
fährlichen Krankheit, mit deren Nachwehen ich noch immer 
zu kämpfen habe, werde ich wohl nicht lange mehr das 
Evangelium Jeſu euch verkündigen können.“ — Und 
wenn der Leſer ſchon daraus vorläufig auf das ſchließen 
kann, was er in den Predigten des Verf. finden werde, 
fo weiſt das kurze, aber bündige Vorwort noch beſtimmter 
f den Standpunkt an, von welchem aus ſie beurtheilt ſein 
wollen. Der Verf. bittet darin, bei der Beurtheilung ſei— 
nun Vorträge, das Wo und Wenn und Warum nicht aus 
ben Augen zu verlieren und nicht zu vergeſſen, daß dieſel⸗ 
— 2 ö gehalten worden ſind, da der Sectengeiſt mit 
ſenſch tirne einherwandelt, wider die Vernunft, die Wiſ⸗ 
und aft, die Tugend und guten Werke zu Felde zieht, 
miß über jeden Andersdenkenden ein Urtheil der Verdamm⸗ 
8 ſpricht; in ſolchen Zeiten, da der Myſticismus ſeine 
daun und verwirrenden Schriften ohne Scheu ver: 
— und Schwärmer aller Art ihr verderbliches Weſen 
eben. — „Irren iſt menſchlich — fährt der Verf. fort 
95 und auch ich bin ein Menſch. Aber das darf ich be⸗ 

aupten in dem Augenblicke, da ich mit einem Fuße im 

tabe ſtehe, daß meine Ueberzeugung mitten unter dem 

som und Jagen der Finſterlinge nur ſich beveftiget 
ei So find denn dieſe Predigten für alle Freunde eines 
1 chternen und vernunftgemäßen Chriſtenthums eine erfreu⸗ 
che Erſcheinung, und das in einer doppelten Hinſicht. 
mal nämlich beurkunden ſie die tröſtliche Wahrnehmung, 
en nirgends die Partei derer, welche den bequemen Weg 
es Glaubens ohne Werke für ihre Perſon einſchlagen und 

"deren empfehlen, unangefochten bleiben kann von den 


Baſel, in der Schweig⸗JWerke für einen todten und zum 


Waffen der ſtrengeren Moraliſten, welche den Glauben ohne 
geiſtigen Tode führenden 
Glauben halten; daß vielmehr aller Orten, wo leere Fröm— 
melei und fader Myſticismus ihre Fahnen aufſtecken und 
Anhänger aus hohen und niederen Ständen ſammeln, im- 
mer auch Männer vorhanden ſind, welche gerüſtet mit dem 
Schwerdte des Geiſtes in ſiegender Klarheit der Begriffe 
und vernunftgemäßer Darſtellung der chriſtlichen Wahrhei⸗ 
ten den Schwindeleien der Finſterlinge wehren. Und ſo— 
dann enthalten die Vorträge des greiſen Verf. auch eine 
Widerlegung des beſonderen Vorwurfs, welchen man von 
Seiten der Starkgläubigen ſo oft ſchon der Partei der 
Denkgläubigen gemacht hat, als ob blos junge Män⸗ 
ner mit kühn aufſtrebendem Geiſte der rationaten An: 
ſicht des Chriſtenthums folgten, die Aeltergewordenen aber 
auf der Höhe des Lebens und im Angeſichte des Todes von 
der Stütze des Vernunftglaubens in der Regel zu dem 
weicheren Kiffen des ſogenannten rechten Glaubens ihre Zu- 
flucht nähmen. Ihre Ausnahmen muß wenigſtens dieſe 
Regel haben, und zu ihnen gehört unſer Verf. Er war, 
wie er ſelbſt erklärt, von Jugend auf ein Freund des 
Lichts und ein Eiferer für die gute Sache eines vernunft— 
mäßigen Chriſtenthums, und daß er dieſer Ueberzeugung, 
dem Reſultate gründliches Forſchens und gewiſſenhafter Prü⸗ 
fung, auch im hohen Alter und am Rande des Grabes 
treu geblieben ſei, davon ſind die vorliegenden Predigten, 
aus den Arbeiten ſeiner letzteren Amtsjahre ausgewählt, ein 
redender Beweis. 

Predigten indeſſen möchten wir viele von ihnen nicht 
nennen. Die meiſten ſind dazu, wenn auch nicht zu kurz, 
doch zu wenig nach der Form bearbeitet, welche die firen- 
gere Regel der Homiletik der Predigt vorſchreibt. Der 
Name frommer Betrachtungen, oder chriſtl. Reden würde nach 
unſerem Urtheile vaſſender für ſie ſein, und wenn ihnen auch 
Mangel an Popularität nicht zum Vorwurfe gemacht werden 
darf, ſo ſind doch viele in ihrem ruhigen Verlaufe einer 
Vorleſung ähnlicher, als einer den Text auslegenden, ihr 
Thema erſchöpfenden und die Partition ſcharf hervorheben 
den Predigt. Auf die Form indeſſen kann überall ſo viel 
nicht ankommen, und hier um ſo weniger, da wir ver⸗ 
ſichern können, es werde kein, eine gefunde Geiſtesnah⸗ 
rung ſuchender Leſer dieſe Arbeit unbefriedigt aus der Hand 
legen. Der Verf. iſt ſich ſelbſt überall klar; rze und 
Nachdruck bezeichnen feinen Styl, und wie man beim Le⸗ 
ſen nicht einen ſo hochbejahrten Greis, als welchen der 
Verf. ſich ſelbſt in der Vorrede bezeichnet hat, ſondern den 
rüſtigen Mann zu vernehmen glaubt, fe findet man ſich 
überall durch die Kraft ſeines Geiſtes und die Wärme ſei⸗ 
nes für freudiges Rechtthun eifernden Herzens angeſprochen, 
und freut ſich neben der gebildeten, nur von einigen Schweizer⸗ 
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provinzialismen unterbrochenen Schreibart, der feltenen 
Kunſt, womit der Verf. die paſſendſten Kernſprüche der 
Bibel ſo treffend und ſchlagend in ſeinen Vortrag zu ver⸗ 
weben weiß, daß er in dieſer Hinſicht recht eigentlich zum 
Muſter aufgeſtellt werden kann. i 

Der einzelen Vorträge enthält dieſes Büchlein 24 in 
drei verſchiedenen Abtheilungen. Voran gehen zwölf Pre⸗ 
digten über die Tugend, dann folgen acht Feſtpredigten 
und angehängt find vier Homilien. Allen diefen Vorträ⸗ 
gen ſcheinen ſelbſtgewählte Texte zu Grunde gelegt, und 
oft iſt es nur ein kurzer Spruch, an welchen der Verf. 
ſich hält, oder welchen er auch mitunter nur zum Motto 
nimmt. Der erſten Abtheilung nach erſcheint er allerdings 
als bloſer Moralprediger, aber nicht darum, weil er über 
Glaubenswahrheiten nicht zu predigen wüßte, — denn die 
Predigten der zweiten und dritten Abtheilung bezeugen das 
Gegentheil; — ſondern weil er aus einer beträchtlichen 
Anzahl ſchon gehaltener Predigten diejenigen auswählte 
und zuſammenſtellte, in welchen er von der Tugend gere⸗ 
det und ihre Forderungen ſeinen Zuhörern ins Licht geſetzt 
hatte. Denn auf gute Werke ernſtlich und wiederholt zu 
dringen, ſchien ihm die Zeit und der Ort, denen er ange⸗ 
hörte, zur Pflicht und zur Gewiſſensſache zu machen. 
Seine Hauptſätze, nach gut gewählten Schriftſtellen gebil⸗ 
det, find in der erſten Abtheilung folgende: Predigt 1. 
„Natur und Kennzeichen der chriſtlichen Tugend,“ nach 
Philipp 4, 8. Predigt 2. „Von den Kennzeichen der 
unechten Tugend,“ nach 2 Tim 3, 5. Predigt 3. „Allge⸗ 
meine Hochachtung der Tugend,“ nach Pſalm. 49, 12. 
Predigt 4. „Ueber die Vortheile der Tugend,“ nach 
Sprüchw. Salom. 3, 14 — 17. Predigt 5. „Zeugniſſe 
des A. T. zur Empfehlung der Tugend,“ nach Luc. 16. 
29. Predigt 6. „Zeugniſſe des Evangeliums,“ nach Matth, 
7, 21. Predigt 7. „Verpflichtung des Menſchen zur Tu⸗ 
gend,“ nach 1. Theſſ. 4, 3. Predigt 8. „Der Glaube 
hilft Nichts ohne Tugend,“ nach Röm. 3, 28. Predigt 
9. „Wozu die Tugend, wenn wir aus Gnaden ſelig wer: 
den!“ nach Epheſ. 2, 5. Predigt 10. „Möglichkeit, ein 
tugendhafter Menſch zu werden,“ nach 1 Joh. 5, 3. 
Predigt 11. „Beförderungsmittel der Tugend,“ nach 
1 Tim. 4, 7. Predigt 12. „Fortſetzung,“ nach 1 Kor. 
15, 58. — Allerdings erſcheint mitunter ein Thema mit 
ſeinem Texte in geradem Widerſpruche, wie z. B. in den 
beiden Predigten: „Ohne Tugend hilft der Glaube nichts,“ 
über den Text: „ſo halten wir es nun, daß der Menſch 
gerecht werde ohne des Geſetzes Werke“ und „ Wozu die 
Tugend, wenn wir aus Gnaden ſelig werden“ über den 
Tert: „Aus Gnaden ſeid ihr felig worden.“ Allein gerade 
hier tritt die geſunde und gründliche Exegeſe abwehrend auf 
und bauet den Mißbräuchen vor, zu welchen ſo oft ſchon 
jene falſch verſtandenen pauliniſchen Ausſprüche Veranlaſ⸗ 
ſung gegeben haben. — Wir geben aus Predigt 8. eine 
Probe, in welcher der Sinn und Geiſt des Verf. mehrfach 
ſich kund gibt: „So halten — gerecht werde — allein 
durch den Glauben.“ Alſo iſt es nicht die Beobachtung 
der göttlichen Gebote, wodurch der Menſch gerecht und 
ſelig wird, ſondern der Glaube allein? Vor Allem iſt 
zu bemerken, daß der Glaube in unſerem Evangelium der 
Bedeutungen mehrere habe, und daß wir ohne Sachkennt⸗ 
niß und Prüfung für dieſe oder jene Bedeutung uns nicht 
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entſcheiden können. Soviel iſt gewiß, daß in den meiſten 
Schriiftſtellen unter dem Namen des Glaubens die chriſt⸗ 
liche Religion verſtanden wird, mit allen ihren Lehren, aber 
auch mit allen ihren Vorſchriften, vorzüglich der vertrauens“ 
vollen Annahme und gewiſſenhaften Befolgung derſelben, 
Dieß iſt auch der Glaube, wozu Johannes und Chriſtus 
beim Antritte ihres Amtes die Juden aufforderten: „Thut 
Buße, und glaubet an das Evangelium.“ Gewiß war i 

dieſem Augenblicke von dem Verſöhnungstode Jeſu no 

nicht die Rede, ſoviel Troſtreiches und Heilbringendes auch 
in dieſem Tode liegt, und fo nöthig unſer Glaube an bei? 
ſelben iſt; gewiß dachte ſich die blutigen Wunden des Erld 
ſers auch nicht Einer unter ihren damaligen Zuhörern. = 
Und doch wird die Glaubenslehre Jeſu nicht ſelten auf eine 
Art vorgetragen, daß neun Zehntel unſeres Evangelium 

dadurch überfläſſig gemacht werden. Sie ſprechen von det 
Dornenkrone, von den Wunden, von dem Blute, von dem 
Kreuze unſeres Heilandes oft und viel in wahrhaft abgöt⸗ 
tiſchen Ausdrücken, und vergeſſen, daß nichts Sinnliches, 
daß nur die Gottheit in Chriſto angebetet werden ſoll. — 
Golgatha's Hügel ſind ihnen Geſetz und Propheten und 
das ganze Evangelium. Daß Gott in einer Krippe lag 
und an einem Kreuze ſtarb (verzeihe, Schöpfer und Be⸗ 
herrſcher der Welten, verzeihe dieſen fo oft gebrauchten, dich 
entehrenden Ausdruck) dieß if ihrem Glauben mehr als 
genug. Das Göttliche in ſeinen Lehren und beſonders in 
feinen Vorſchriften wird größtentheils von ihnen überſehen. 
Andere hingegen wurden gern noch weit mehr glauben, al 
das Shriſtenthum uns zu glauben befiehlt, wenn nur da 
gegen die Zahl der chriſtlichen Pflichten vermindert und 
weniger Tugenden und gute Werke von ihnen gefer 
dert würden; und eben deßwegen finden diejenigen Secten, 
welche den Glauben auf Rechnung der guten Werke erhe⸗ 
ben und auf ein weinerliches Sündenbekenntniß einen hö 
heren Werth legen, als auf die Vermeidung alles deſſen, 
was Sünde heißt, eben deßwegen finden dieſe Secten der 
Anhänger ſo viele — denn glauben iſt weit leichter, als 
thun.“ — Und S. 86: „Ja es gibt Solche, die des 
Glaubens an Gott den Vater als Schöpfer und Beherrſcher 
der Welten nicht gedenken, und (von Chriſto) folder Auf 
drücke ſich bedienen, daß man glauben ſollte, der Sohn 
habe den Vater vom Throne geſtoßen und ſei ſelbſt Vater 
und Alleinherrſcher geworden.“ 

Die nun folgenden Feſttagsarbeiten find ausführlicher, 
haben mehr redneriſchen Schwung und nähern ſich zum 
Theil auch mehr der eigentlichen Predigtform; und wenn 
man in den Vorträgen der erſten Abtheilung den Verfaſſet 
als nüchternen Denker und ſtrengen Moraliſten achtet und 
von ſeiner kurzen und bündigen Diction angezogen wird, 
fo erſcheint er hier in der Darſtellung chriſtlicher Ga 
benswahrheiten mehr gemüthlich und laßt in Schilderung 
ſo mancher Lebensſituationen eine wahrhaft jugendliche 
Phantaſie und eine Weichheit des Gefühls erkennen, bei 
welcher der Redner, von ſeinem Gegenſtande ſelbſt ergriſ“ 
fen, auch das Mittel der Rührung zur Erreichung des letz 
ten Zweckes aller Kanzelberedſamkeit nicht verſchmäht. Wi 
heben aus einer Charfreitagspredigt über Joh. 19, 25, 
eine Stelle aus. Gleich zu Anfange heißt es: „ » 
ift eine merkwürdige, rührende Stunde, die letzte Sunn 
eines Sterbenden. Aller Anweſenden Augen und Ohre 
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find nur auf ihn gerichtet; überall herrſcht tiefe Stille und 
ehmuth und heiliger Ernſt. Bange Seufzer drängen 
ch aus des Menſchen Bruſt, heiße Thränen rollen über 
Br Wangen. Aber von Allen, die noch je das Loos der 
erblichen erfahren, und durch die Nacht des Grabes zum 
Lichte der Ewigkeit gedrungen find, iſt Keiner bei feinem 
Hinſcheiden unſerer angeſtrengteſten Aufmerkſamkeit und 
unſerer herzlichſten Theilnahme würdiger, als Mariens 
19 geprieſener Sohn ꝛc.“ Sodann ſchildert der Verf. 
faſt wit Klopſtocks Geiſte die Mutter des Herrn unter 
Be Kreuze — die wahre Mater dolorosa der Proter 
* — Seite 171: „Unſere Lieben, ſie entſchlafen 
ban uns gewartet und gepflegt auf einem ſanften, ruhigen 

Ager, in unſeren zärtlichen Armen; aber Mariens Sohn? 

vor ihren Augen verſchmachtete er am martervollen 
teuze! — Arme, arme Maria! ja er iſts der Gekreuzigte, 
dein lieber, lieber Sohn, deſſen Geburt die Engel des 
Himmels verkündigten, und auf den Gott ſelber mit Wohl⸗ 
gefallen herabſahe und ſeinen lieben Sohn ihn nannte. 
Mag auch ihr Glaube über dieſes fürchterliche Schickſal 
ihres Inniggeliebten fie erhoben haben, fe war doch ihr 
erz durch den unerſetzlichen Verluſt desſelben zerriſſen; 
2 nun ſollte fie an den täglichen Beweiſen feiner Eind: 
ichen Treue ſich nicht mehr ergötzen, ſeine übermenſchliche 
en beit nicht mehr bewundern, ſeiner erha enen Tugen— 
ſuchend nicht mehr freuen; vergeblich wird ſie ihn jetzt 
lh en den Edlen, den Einzigen, in Bethanien, in Beth⸗ 

5 em, in Nazareth, im traulichen Kreiſe der Ihrigen; 
ergebens ihn ſuchen an den Ufern der Seen, am ſchat⸗ 
yurteichen Oelberge, in Salomons majeſtätiſchem Tempel; 
ergebens wird fie in Jeruſalems Gaſſen, in Judäas Stra: 
en jedem Vorübergehenden zurufen: habt ihr ihn nicht 
eſehen, den meine Seele liebt! der umherging, Jedermann 

utes zu thun?“ 

Allerdings kommt auch in dieſen Predigten der Verf. 
mitunter auf den Feind zurück, welchen er vorzugsweiſe in 
er erſten Abtheilung bekämpfte, und zieht gegen Schwär. 
dune und Aberglauben aller Art, wie gegen das Sitten 
erderben und den Indifferentismus des Zeitalters rüſtig 
zu Felde. Schärfe und Nachdruck iſt ſeiner Rede überall 
aber daß er aber zuweilen die Gränzen des Schicklichen 
alla ler davon zeugen nicht nur die Stellen, wo er 

zutheologiſch auf der Kanzel ſich vernehmen läßt, und 
on Rationaliſten, Neologen ꝛc. redet, ſondern auch Aus— 
prüche wie S. 224: „Aber ach, wie Viele wählen den 

auch zu ihrem Golt und errichten der Wollust Altäre! 
te Viele, welche den Verluſt eines geſchickten Koches 
bejammern, als den Tod des würdigſten Seelſor— 

— Und ſollte es ſich mit einer wahrhaft chriſtlichen 
gegen vereinigen laſſen, wenn der Verf. in feinem Eifer 
— die Türken predigt, wie S. 209, wo er ſagt: 
Pr och iſt die Zuchtruthe der Chriſtenheit nicht ins Feuer 

worfen, Conſtantinopels Thron iſt noch nicht zertrüm— 
int vielmehr die Rechtmäßigkeit desselben von chriſt⸗ 
be Fürſten anerkannt, zum Schrecken der griechiſchen 
er ien anerkannt. Und doch beteten unſere biederen Vä— 

Jahrhunderte hindurch: Steure dem Erbfeind! Und 
ann wäre dieſes Gebet wohl nöthiger, als in unſeren 
da g wo dieſer Erbfeind mit aller Macht ſich gerüſtet 
das erſte chriſtliche Volk Europa's von Neuem in 
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feine despotiſchen Feſſeln zu ſchmieden, wo nicht gänzlich 
auszurotten?“ 

Angehaͤngt find, wie ſchon bemerkt, vier Homilieen; 
zwei über den Knaben Jeſus im Tempel, die beiden an⸗ 
deren über das Evangelium vom Taubſtummen. — Doch 
ſind auch unter den Feſtpredigten einige, welche der analy⸗ 
tiſchen Form ſich nähernd, in dieſem Anhange ihre Stelle 
hätten finden können. 

Zum Schluſſe dürfen wir es nicht ungerügt laſſen, daß 
der Verf. eine Menge fremder Wörter unbedenklich auf 
der Kanzel braucht, welche auf dem Katheder beſſer an 
Ort und Stelle wären, als: Conſtitution, Lebenseſſenz, 
Nervenſyſtem, praktiſches Chriſtenthum, Cabalen u. dergl. 
m., wenn wir ihm auch gewiſſe Schweizeridiotismen wie: 
trittet ſt. tritt, haltet ſt. hält, Abwarte ſt. Abwartung, ab 
den erblaßten Lippen ſt. von, Gruften der Verweſung ſt. 
Grüften u. ſ. w. nicht zum Vorwurfe anrechnen wollen. 

Uebrigens ſcheidet Rec. mit aufrichtiger Hochachtung 
von dem wackeren Schweizer und wünſcht feiner Stadt und 
Gemeinde, daß er ihnen noch lange als muthiger Kämpfer 
für die Sache des Lichts und der Wahrheit erhalten wer— 
den möge. ) 


Ueber die Recenſion meiner Bearbeitung des Hohen: 
liedes (Göttingen 1826) in Nr. 28. dieſes Blattes 
muß ich Folgendes bemerken: 8 


I. Der Rec. weiſt mir drei „kleine Fehler“ nach. Wir wol⸗ 
len ſie ſehen, dieſe geringen Fehler: 1) daß die Bemerkung des 
Rec. über IMS 4, 9 unrichtig fei, fieht jeder Kenner: denn 
dieſes, ſei es „Hälschen“ oder „Halsſchmuck,“ iſt nicht ſoviel als 
NIX „Hals.“ Das Beiſpiel hebt alfo die im Buche gemachte 


Bemerkung nicht auf. *) 2) Daß Origenes wirklich einen Com⸗ 
mentar von zehn Bänden ſchrieb, iſt aus Eus. h. e. 6, 32. (wo 
ovyyocuare, nicht 20% ſteht) und Hieron. prol. ad Damasum 
ante interp. hom. Orig. in Cant. ſo klar, daß man nicht weiß, 
wie ſich das Gegentheil auch nur denken laſſe. 3) In der Stelle 
8,1. hat die edit. Bornberg. Venet. 1521 in 4., welche ich gebrauch⸗ 
te, wirklich nicht "> (welches aus dem vorigen "5 falſch wie⸗ 
derholt ſcheint), ſondern ar und ich halte dieß für einzig 
richtig. 

II. um Stoff zum Tadel zu haben, ſpricht der Rec. gegen 
meine Anſicht von der Einheit der Dichtung. Wollte er dſeſe 
nicht ſehen, weil er früher einmal verſchieden dachte, ſo beneide 
ich ihn nicht: aber billig war es doch, meine neuen Gründe für 
die Einheit und den aufgefundenen Schlüſſel zum richtigen Er⸗ 
kennen des Perſonenwechſels wenigſtens anzudeuten, weil ich da— 
durch eben alle Willkür der Erklärung vermieden habe. Da er 
dieſe vorzubringen ſich ſcheute, ſucht er ſelbſt meine Anſicht durch 
eigene irrige Zuſätze zu entſtellen. Die Einheit der Dichtung iſt 
entfchieden gewiß; Willkür der Erklärung kann nur Mißverken⸗ 
nen mir entgegenſetzen; dagegen leiden alle Verſuche der Tren⸗ 
nung in kleine oder größere Stücke an ſolcher Willkür der Exe⸗ 
— — — 


) Gelegentlich bemerke ich, daß auch 722 „Blume“ 2, 12. 
nicht völlig einerlei iſt mit 79 „Blüthe.“ Dagegen ik 
im Koheleth z. B. . ſ. v. a. u, alſo Zeichen ei⸗ 
ner ſpäteren Zeit. 
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eſe und Unkenntniß der Sprache, daß der Rec. ſich ſcheuen müßte, 
wenn er die Vertheidigung alles Einzelen übernehmen ſollte. Der 
Zuſammenhang iſt im He. eden ſo eng, als in irgend einem an⸗ 
deren größeren lyriſchen Stücke, z. B. dem Liede der Debora, 
Pf. 68. ꝛc . 
III. Ueberhaupt wird jeder Leſer meiner Schrift ſehen, wie 
ungründlich der Rec. über dieſelbe ſpricht. — Ich berühre hier 


nicht mehr. 
G. H. A. Ewald. 


5 Erwiederung des Recenſenten. 


Hr. Ewald gibt in dieſen antikritiſchen Bemerkungen neue 
Proben ſeiner Ungenauigkeit und Willkür, welche ſeine Bearbei⸗ 
tung des Hohenliedes auszeichnen. — Er fängt damit an, die 
Worte ſeines Recenſenten zu verfälſchen, indem er ihm „kleine 
Fehler“ unterſchiebt, wo derſelbe „kleine Berichtigungen“ er⸗ 
wähnte. Um aber dieſen zu entgehen, verfällt er allerdings in 
Fehler. um die Bemerkung des Rec. über 8 zu entkräf⸗ 


ten, erdichtet er aus reiner Willkür die Bedeutung „Hälschen“ 
oder „Halsſchmuck“ während alle alte Ueberſetzungen nur die Ber 


deutung „Hals,“ alſo ſ. v. a. ME (wovon und nicht von der 


Form NY das Wort abzuleiten) an die Hand geben, der 


Context durchaus keine andere fordert und die Analogie der jün— 
geren Nominalbildung, wie der Verf. ſelbſt durch ſeine Anfüh⸗ 
rung von ma betätigt, dafür ſpricht. Ein noch ſeltſameres 
quick pro quo läßt er ſich bei der zweiten Berichtigung zu Schul⸗ 
den kommen. In feiner Schrift S. 32 hatte er den Fehler bes 
gangen, dem Origenes ein Weik von zwölf Bänden zum He. 
zuzuſchreiben, was Rec. dahin berichtigte, daß die Auslegung 
des O. nur zehn Abtheilungen 70% nach Eufebius 6, 32. um⸗ 
faßte. Daß er hier wirklich in der Angabe der Zahl gefehlt habe, 
muß er ſtillſchweigend einräumen, denn die böſe „zwölf“ wagt 
er nicht zu wiederholen. — Den mindeſtens höchſt ungenauen 
Ausdruck „Bände,“ welcher ſich durchaus nicht rechtfertigen läßt 
(auch volumina bei Hieronymus ſind nun und nimmermehr 
Bände), nimmt er aber nicht nur mit einer höchſt komiſchen 
Hartnäckigkeit in Schutz, ſondern glaubt auch ſeinerſeits dem 
Rec. Ungenauigkeit vorwerfen zu können, indem Euſebius a. a. 
O. den (ganz herrſchenden) Ausdruck rare gar nicht habe. — 
Hätte er ſich genauer umgeſehen, auf welches Subject in dem 
Satze ray od Ei; 70 Goh Tov dοα ij deνet die Worte ro d2 
zu beziehen ſeien, ſo würde er gefunden haben, daß ſie eben nur 
auf das Vorhergehende 16% zurückweiſen, nicht aber auf das 
Folgende avyyguuuere, (nicht ovyygunere, wie der Verf. ſchreibt). 
Wenn er endlich S. 139 ſeines Buchs zu 8, 1. die Leſeart 
55 für . als eine unnöthige (von Herder und Umbreit ge⸗ 
machte) Conjectur bezeichnete und Rec. dagegen bemerkte, dieß 
gelte nur von der Leſeart EE r während — eben die maſore⸗ 


thiſche Refeart ſei, fo wird dieſe Berichtigung keineswegs beſeitigt 
durch die Berufung auf eine ältere, nicht ſonderlich correcte Aus⸗ 
gabe, in welcher ſich => vorfinde, während man in allen den 


ene lieſt, welche die maſorethiſche Recenſion am correcte⸗ 
en geben. 5 

Darauf ſucht er, wie er es aus ſeiner Bearbeitung des He. 
gewohnt war, Abſichten anzudichten, indem er den Rec. beſchul⸗ 
digt, er habe gegen ſeine Anſicht von der Einheit des Gedichtes 
geſprochen, „um Stoff zum Tadeln zu haben.“ — Wollte Hr. 
Ewald etwa, der Rec. ſollte gerade den Punkt übergehen, wel⸗ 
cher der erbeblichſte in dem Büchlein war, und durch welchen die 
gegebenen Deutungen großentheus bedingt wurden?! Den Stoff 
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zum Tadeln aber, welchen derſelbe aufs reichlichſte darbot, braucht 
Rec. wahrlich nicht erſt aufzuſuchen. — Dann wird ihm d 


Vorwurf gemacht, daß er die (§. 3. u. 4. der Einleitung ange⸗ 
führten) Gründe für die Einheit (des Gedichts) und den aufn 
fundenen Schlüſſel zum richtigen Erkennen des Perſonenwechſetz 
nicht angedeutet habe. Rec. aber fand hier eben Nichts ange 
führt, was mehr beweiſen könnte, als die Einheit des 
faſſers, und einen Perſonenwechſet, welchen er im Allgem 
nen nicht beſtreitet, wohl aber in der gemachten Anwendung. 7 
Daß die gemachten Bemerkungen des Verf. in dieſer letzteren ſich 
als unrichtig darſtellen, glaubte er daher vornehmlich durch eine 
genauere Entwickelung einzeler Abſchnitte der Erklärung ſelbſt dar 
thun zu müſſen. Nach dem Schlüſſel des Verf. z. B. hat man 
(S. 8), wenn das Mädchen Jemand mit / anredet, an ihren 


Freund, den Hirten, nicht aber an den König zu denken. Rec. glaubt 
in ſeiner Kritik genugſam gezeigt zu haben, zu welchen Un ereimt⸗ 
heiten dieſe Regel führe. Wenn ferner Hr. Ewald emule Ret 
habe ſeine Anſicht „durch eigene irrige Zuſätze“ entſtellt, To hätte 
er ſich nicht verdrießen laſſen ſollen, dieſe nachzuweiſen. So lange 
er dieß nicht thut, wird man jene Beſchuldigungen zu den Ek 
dichtungen rechnen müſſen, zu welchen ihn feine eigenthümliche 
Auslegungskunſt geführt hat. 4 
Sehr treffend aber gedenkt er am Schluſſe der ungründlichkeit 
unſerer Recenfion, welche wir gern zugeben. Denn Recenſionen, 
welche gründlich in das Einzele eingehen, können in dieſem In⸗ 
ſtitute nur von gründlichen wiſſenſchaftlichen Werken gegeben wer 
den, nicht aber von luftigen, romanhaften Dichtungen. Daß die 
Rec. aber Gründe genug gibt, um die Arbeit des Verf. als eine 
ſolche erſcheinen zu laſſen, wird Jeder aus ihr ſelbſt zur Genüge 
erſehen können. * : 


Anzeige der Abhandlungen in den neueſten 
theologiſchen Zeitſchriften. 


Magazin für katholische Geistliche. Herausgegeben von J. G. 

Köberle. Jahr 1827. Erſter Band. Monat Januar und Fe⸗ 

bruar. Landshut 1827. y a 

1) Ein biſchöfll. Wort zur Erinnerung für Hülfsprieſter c. 

2) Die wichtigſten Fragen aus dem Gebiete der Pädagogik. 

3) Züge aus dem Leben des würdigen Pfarrers zur Marie‘ 
pfarr im Salzburgiſchen, Petrus Kröll. 

4) Epiſtel, welche die katholiſche Kirche am Feſte eines heil 
Biſchofs in der heil. Meſſe verleſen läßt — 

5) Natürliche Religion. 

6) Gleiche Anſicht dreier ſehr verſchiedener Menſchen. 

7) Der Jubelprieſter in Augsburg, D. J. Weber ze. S 

8) Einige Anmerkungen zu der Schrift: „Welche Folgen kann 
und wird der neuliche Uebertritt eines proteftantifchen Für 


ſten zur katholiſchen Kirche haben? Beantwortet vom 
Prof. Krug.“ \ 


Ausländiſche Literatur. 


Biographie sacrée, par A. L. C. Coquerel. Tome II. G a 
Alusterdam 8. 


De Engelsche bervormde 
onze nederlandsche, 
door Wilhelm Broes. 


Kerk, benevens haren invloed 72 
van den Tijd der hervorming 4a 
Delſt. n 


* 


